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I. Akt



Die Aufgabe
im Modul Produktdesign 2

Keramik! Mehr als dieses Wort braucht es eigentlich 
nicht, um die Aufgabenstellung im Modul Produktde-
sign 2 zu beschreiben. Ungewöhnlich breit gefächert 
bot sie den Studenten einen Interpretationsspielraum, 
der beliebig weit ausgedehnt werden konnte: Es war 
nicht vorgegeben, was entstehen sollte, vom simplen Ge-
schirr bis zum Hight-Tech-Gerät war alles möglich. Auch 
musste das Abgabemodell nicht unbedingt aus Keramik 
gemacht werden, doch die neueingerichtete Gips- und 
Keramikwerkstatt an der oth Regensburg bot den Stu-
dierenden die Gelegenheit, sich erstmals mit dem noch 
unbekannten und mysteriösen Material zu beschäfti-
gen.

Dieses Projekt war eine Kooperationsarbeit zwischen 
der oth Regensburg und der Bauhaus Universität Wei-
mar. Von den Dozenten zusammengestellte Gruppen be-
inhalteten sowohl Regensburger als auch Weimarer Pro-
duktdesignstudenten, die sich über die weite Entfernung 
hinweg miteinander arrangieren mussten.



Vorübung
Dreidimensionale Lettern

Zum Thema Formensprache war eine kleine Vorü-
bung zu absolvieren: Die Initialen des eigenen Namens 
(beide oder auch nur eine von beiden) sollten vom zwei-
dimensionalen in den dreidimensionalen Raum über-
setzt werden.

Ich entschied mich dafür, die Chance zu ergreifen, 
um mein Interesse für Typografie und Schriftgestaltung 
einzubringen. Dafür griff ich auf Konstruktionsanwei-
sungen, gewissermaßen Designzeichnungen Albrecht 
Dürers zurück, der in seinem geometrischen »Source-
book« Underweysung der Messung, mit dem Zirckel und 
Richtscheyt die mittelalterlichen Textura-Lettern mithil-
fe zusammengestellter Quadrate zu konstruieren ver-
suchte.

Das Quadrat lässt sich leichter im dreidimensionalen 
Raum interpretieren als ein Buchstabe – nämlich als 
Würfel – und daher begann ich, die von Dürer vorge-
schriebenen Quadratgeometrien in Würfelformationen 
umzusetzen und zu einem räumlichen Gebilde zu for-
men, das erst in der Draufsicht seine zeichenhafte Be-
deutung offenbart. 





Zusätzlich begann ich, 
mit dem Spiel von Licht 
und Schatten zu experi-
mentieren.

Baut man das lineare 
Grundgerüst des Textura-
w mittels Kartonplatten 
auf und setzt es einer in 
einem 45°-Winkel gerich-
teten Bestrahlung aus, so 
entsteht in der Draufsicht 
ein Schattenwurf, der an 
die kalligrafische Kon-
struktion des Buchsta-
bens mit der Breitfeder 
denken lässt.

Variiert man, wie 
hier in der Animation, 
den Einstrahlwinkel des 
Lichts, ergibt sich eine 
jeweils unterschiedliche 
Schattenlänge, was zu 
interessanten Effekten 
führt.

So generiert die in 
den Raum transformierte 
zweidimensionale Ge-
stalt des Buchstabens 
durch die Einwirkung 
von Licht wiederum ein 
parametrisches virtuelles 
Abbild des Ausgangszu-
standes in der Fläche.



Werksbesichtigung
bei Kahla Porzellan in Thüringen

Zur Kooperation mit Weimar gehörten natürlich auch 
gegenseitige Besuche mit einem abwechslungsreichen 
Ausflugsprogramm.

In Thüringen erhielten wir die Gelegenheit, das 
Werksgelände des Porzellanherstellers Kahla zu besich-
tigen. Kahla ist vor allem auch als designorientiertes 
Unternehmen bekannt, und so bot uns ein ausführlicher 
Vortrag der Marketingleiterin viele interessante Ansätze 
und Inspirationen zu eigenen Arbeiten.





Die Besichtigung des 
dortigen Werksgeländes 
schließlich, das zu den 
größten seiner Art in 
Deutschland gehört, stell-
te den Höhepunkt des Ta-
ges dar.

Wir erhielten einen 
umfassenden Einblick in 
die differenzierten und 
komplexen Prozesse der 
industriellen Porzellan-
herstellung.

Gewaltige Brennöfen, 
elegant hantierende In-
dustrieroboter und Berge  
von ungebranntem Por-
zellan, Palette auf Palette, 
machten die Faszinati-
on für diesen Werkstoff 
deutlich.





Ideenfindung
Erste Konzepte und Inspirationen

Zu Anfang experimen-
tierten wir noch ohne 
unsere Gruppen allein 
und ließen uns von un-
terschiedlichen Quellen 
inspirieren.

Die Bilder auf dieser 
und folgender Doppel-
seite zeigen ein Girih-
Kachelmuster, welches 
schon im frühen Mittel-
alter von maurischen 
Architekten als Bauorna-
ment benutzt wurde. Es 
basiert auf einfachen ge-
ometrischen Regeln, die 
jedoch in Kombination zu 
Mustern führen, die mehr 
und mehr chaotisch wir-
ken. Diese Eigenschaft 
ließe sich gut mit der Du-
alität des Werkstoffs Kera-
mik als einerseits perfekt 
geformte Oberfläche und 
andererseits chaotische 
Scherbe verbinden.





Eine weitere Idee: 
Ein Porzellanschale, die 
ästhetisch durch ihre 
stereometrisch perfekt 
gekrümmte Oberfläche 
besticht, und die benutzt 
werden kann, um drei 
Schalen gleichzeitig mit 
einer Flüssigkeit zu fül-
len.

Durch sanftes Hin- 
und Herbewegen der 
Kanne kann zudem eine 
unterschiedliche Auftei-
lung des Flüssigkeitsab-
laufs erzeugt werden. Vor 
allem für Tee oder klare 
Suppe wäre diese Schale 
hervorragend geeignet.



Diese Tasse folgt dem 
simplen Prinzip, wie sie 
aussehen müsste, wenn 
sie keinen Henkel hät-
te: Die Finger würden 
beim Greifen einfach die 
Tassenoberfläche flach 
eindrücken. Die Vorteile 
liegen buchstäblich auf 
der Hand: Durch den 
kleineren Hebelarm muss 
eine geringere Kraft auf-
gewendet werden, um 
die Tasse sicher zu halten. 
Auch der Produktionsab-
lauf gestaltet sich durch 
den Wegfall des Arbeits-
schrittes der Henkelan-
bringung bedeutend ein-
facher.
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Die Idee
Manifestation eines Konzepts

Nach der Orientierungs- und Experimentierphase 
konnten wir uns nach einiger Zeit in der Gruppe auf eine 
Grundidee einigen: Sie begann mit einer Zeichnung eines 
Tisches aus modularen Porzellanplatten, die auf ein fra-
giles hölzernes Tischgerüst aufgelegt werden.

Dieses Konzept haben wir seitdem immer weiter ver-
feinert und ausgebaut. Im Hinterkopf hatten wir dabei 
weniger eine funktionale Verbesserung der tatsäch-
lichen Tischsituation, sondern vielmehr ein neuartiges 
Erleben von Gastronomie.

Analog zu den von Marcel Breuer geforderten »Luft-
säulen«, auf denen die Menschen in ferner Zukunft sit-
zen werden, wollten wir das Erlebnis des »schwebenden 
Tellers« inszenieren. Frei von der Gebundenheit der 
schweren Tischplatte sollte das Porzellan und die Spei-
sen darauf selbst wieder in den Mittelpunkt gerückt und 
somit der Fokus auf ein bewusstes Genießen des Essens 
gesetzt werden.

Auf den beiden folgenden Doppelseiten sind zwei 
Renderings unserer ersten Vorstellung zu sehen: Das Sy-
stem ist noch hauptsächlich auf die Anwendung im Ca-
tering- und Mensabereich ausgelegt, die Teller werden 
in hölzerne Stäbe eingehängt, die aus Betonbars ragen. 
Alternativ können auch mehrer Teller (zur Zusammen-
stellung eines Menüs) mit einem Holzbügel zusammen-
gefasst werden.







Vermessungsstudien
an herkömmlichem Geschirr und Besteck

Um erste Anhaltspunkte über die Ausmaße der spä-
teren Tellerformen aus Porzellan zu bekommen, wurden 
als Vorarbeit Vermessungen an bestehendem Besteck 
und Geschirr vorgenommen.





Form und Material
Studien zu Optik und Haptik

Um mehr Gefühl für die optischen und haptischen 
Qualitäten des Materials Keramik zu bekommen, wur-
den Studien zur Formensprache mit Gipsmodellen 
durchgeführt. Das Eintauchen von alltäglichen Texturen 
und Strukturen wie einer Schaumstoffnoppendecke in 
flüssigen Gips erzeugt nach dem Trocknen interessante 
keramikähnliche Strukturen.

Auch feinmaschiges Fliegengitter kann -. wie im klas-
sischen Modellbau - frei geformt und mit Gips bestri-
chen werden, um Modelle von möglichen Tellerformen 
zu gestalten.





Da unsere Teller in 
unserer Vorstellung 
auch die Assoziation mit 
einem »weißen Gebirge« 
oder einer sanften Hügel-
landschaft wecken sollen, 
lag es nahe, sich auch mit 
Topographie zu beschäf-
tigen.

Viele Gebirge und 
Landschaften der Erde 
wurden durch kontinen-
tale Faltungsprozesse 
geschaffen, daher experi-
mentierten wir auch mit 
dem kontrollierten und 
unkontrollierten Falten 
von Papier.

Zerknüllt man vor-
sichtig ein Blatt Papier, 
kann man bei näherem 
Hinsehen beobachten, 
dass sich - physikalisch 
bedingt - Faltungen auf-
werfen, die denen nicht 
unähnlich sind, die in der 
Kunst des Origami be-
nutzt werden.

Sieht man noch näher 
hin, entfalten sich vor 
einem plötzlich weiße 
Gebirgslandschaften, wie 
man sie aus dem topogra-
fischen Atlas kennt.





Intermezzo

































3. Akt



Testmodell
Bau eines Prototypen 

Nun ging es daran, das von uns beschworene Nutze-
rerleben auch tatsächlich im Versuch zu erproben.

Zu diesem Zweck wurde ein rudimentäres Testmodell 
gebaut, an dem bereits gegessen werden kann, um die 
tatsächliche Endsituation nachvollziehen zu können.

Unser Tischgestell hatte sich formal inzwischen wei-
terentwickelt: Die Stäbe zur Aufnahme der Porzellantel-
ler waren jetzt nicht mehr in einem Betonblock veran-
kert, sondern sollten an Stahlseilen zwischen Decke und 
Boden eingespannt werden, untereinander verbunden 
durch ein durchgängiges schmales Holzbrett, das zum 
Abstellen von Gläsern dienen sollte.





Die noch nicht gefertig-
ten Tellerformen wurden 
durch herkömmliche Teller 
ersetzt, die durch einen Rah-
men auf das gewünschte 
Format gebracht wurden, 
um in die Stäbe eingehängt 
zu werden. Wir experimen-

tierten mit unterschied-
lichen Stabformaten, 
um den Raum für jede 
einzelne Person perfekt 
auszunutzen. Unsere Pro-
banden waren uns dabei 
mit ihrem Feedback eine 
große Hilfe.



Die Keramik
Bau der Tellerform

Nun ging es an den Bau des Endmodells.
Um die Form des Keramiktellers so exakt wie mög-

lich bestimmen und kontrollieren zu können, wurde 
zunächst am Computer ein CAD-Modell angefertigt, 
das per Kontrollpunkte soweit angepasst wurde, bis es 
unseren Vorstellungen entsprach: Eine organische, ge-
schwungene Form mit einer leicht aus dem Mittelpunkt 
gerückten Vertiefung zur Aufnahme der Speisen.

Nach diesem Modell wurden dann flache Spanten 
konstruiert, deren Umrisslinien samt den dazugehörigen 
Steckschlitzen mit dem Lasercutter exakt ausgeschnitten 
werden konnten. Um die entstandenen Lücken zu füllen, 
wurden Styrodurklötze zurechtgeschnitten und in die 
»Waben« eingepasst.

Nachdem alle Klötze verklebt und abgeschliffen wa-
ren, wurde die Oberfläche der Form mit Modellgips be-
strichen, der nach dem Trocknen mit Spachteln geglättet 
wurde. Eine Beschichtung mit Schellack schließlich ver-
siegelte den Gips.

Da zu dieser Zeit die Herstellung einer Porzellantel-
lers technisch nicht möglich war, hatten wir beschlossen, 
einen aus weißem Ton anzufertigen, der mit einer Kunst-
stoffröhre ausgerollt, in die Form gedrückt und beschnit-
ten wurde. 













Endmodell
Präsentation auf der Summaery in Weimar

Auf dieser und folgender Doppelseite ist schließlich 
das fertige Endmodell zu sehen.

Es stellte lediglich einen kleinen Ausschnitt unseres 
Konzepts dar, das viel längere Tischreihen vorsieht, die 
wir aber aus verständlichen Gründen nicht alle in 1:1 her-
stellen konnten.

Die Holzbalken, dazu bestimmt, die Teller aufzuneh-
men, wurden aus einer Multiplexplatte cnc-gefräst. 
Der vordere Bereich wurde daraufhin noch leicht ange-
schrägt, um die Auflagefläche zu verkleinern und somit 
dem Kippeln der Teller vorzubeugen.

Zudem wurden Bohrungen angebracht, auf jedem - 
vom Gast aus gesehen - rechten Balken drei, auf jedem 
linken zwei, um Platz für gerade nicht benutztes Besteck 
zu bieten.

Schließlich wurde das ganze Gestell dann mit Stahlsei-
len an der Decke befestigt.

Auch hier mussten Kompromisse eingegangen wer-
den, da das ursprüngliche Konzept ja eine Einspannung 
und keine Aufhängung vorsah. Auch von den geplanten 
schrägen Winkeln der Seile musste abgewichen werden.





Dieses Rendering 
schließlich zeigt das 
Tischgestell mit allem Zu-
behör so, wie wir es uns 
vorgestellt haben: Es gibt 
Tische von Viersitzern bis 
hin zu Achtsitzern, die 
ungebunden im Raum 
verteilt sind. Die Winkel 
der Einspannseile folgen 
dabei eim konkreten vor-
gegebenen Muster.

Da unser Hauptau-
genmerk auf dem Tisch-
system und der Keramik 
lag und liegen sollte, zu 
einem Esstisch aber im-
mer auch ein Stuhl ge-
hört, haben wir uns ent-
schieden, einen bereits 
bestehenden Stuhl zu 
verwenden, das Modell 
hal von Jasper Morrison.

Mit seinen schlichten 
Holz- und weißen Kunst-
stoff elementen passt er 
perfekt in unser System.
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Mood
Eindrücke  und Inspirationen

Wie schon angemerkt wurde, baut unser Konzept 
nicht auf technische Innovation oder eine besonders ex-
travagante Formensprache, sondern stellt das Erleben 
des Benutzers, in diesem Fall des Restaurantbesuchers 
in den Mittelpunkt. In einer Zeit, in der das Essen schon 
lange seinen einstigen Stellenwert als gesellschaftliches 
Ritual verloren zu haben scheint, wollten wir ein Ambi-
ente schaffen, das konkret zu einem erneuten Bewusst-
werden des Essensvorgangs aufruft.

Nach unserem Dafürhalten wirkt die Seileinspan-
nung am besten bei der Unterbringung in einem Raum 
mit einer hohen Decke, einer alten Industriehalle bei-
spielsweise. Die überall kreuz und quer gespannten Seile 
vermitteln dabei ein Gefühl des Erstaunens und der Ehr-
furcht. Man fühlt sich an den Pioniergeist des frühen 
20. Jahrhunderts erinnert, an Zeppeline und Jetset. Die 
Idee der Einspannung selbst zitiert dazu passend ein ty-
pisches Gestaltungskonzept der 50er Jahre.

Alles scheint filigran und fragil zu sein, den Speisen 
kommt daher eine völlig neue Wertschätzung zu und es 
entsteht dabei eine Feierlichkeit, die es erlaubt, wieder 
bewusst zu genießen.

Auf den folgenden Seiten wird versucht, einen Ein-
druck von dem zu vermitteln, was das Erleben unseres 
Konzeptes für Assoziationen im Benutzer wachrufen 
könnte oder sollte.














